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Wöchentlich ein Bogen 


Ueber die Oekonomie der mechaniſchen Kräfte zu den 
Zwecken der Induſtrie. 


Alle thieriſchen Kräfte haben das Eigenthümliche, daß es für ſie 
ein Maximum der Geſchwindigkeit giebt, bei welcher die Laſt, die fie 
zu bewegen im Stande ſind, ganz unbedeutend oder gleich 0 wird, 
und ebenſo ein Maximum der Laſt, bei welcher ſie ſich nicht mehr 
bewegen können. In beiden äußerſten Fällen wird ihre Leiſtung 
gleich O; zwiſchen ihnen giebt es jedoch eine Geſchwindigkeit und eine 
Laſt, bei welcher die Leiſtung, oder das Moment, nämlich die Ge⸗ 


Fläche fortrollen, wenn nicht Reibungen, Widerſtand der Luft ꝛc. 
überwunden werden müßten. In der Wirklichkeit ſind dieſe Reibun⸗ 
gen und Widerſtände bei Fortbewegungen von Laſten, wie bekannt, 
ſehr bedeutend, und wenn der Menſch, oder ein Thier, dabei als be⸗ 
wegende Kraft dient, fo muß in der Regel noch die Laſt feines eige- 
nen Körpers mit fortgeſchafft werden. Hiernach wird die von einem 
Menſchen horizontal fortgeſchaffte Laſt bei der großen Verſchiedeuheit 
der Nebenhinderniſſe auch äußerſt verſchieden ausfallen, und in vielen 
Fällen die Körperkraft des Menſchen ſchon allein dadurch erſchöpft 
werden, daß er ſein eigenes Körpergewicht fortbewegt. 


ſchwindigkeit multiplizirt mit der bewegten Laſt, ein Größtes wird, 
und dieſe Geſchwindigkeit und die zugehörige Laſt aufzufinden, iſt in 


allen den Fällen nothwendie, wo es darauf ankommt, den größten 
mechaniſchen Effect zu erzielen. 

Es haben mehrere Mathematiker verſucht, eine algebraiſche For⸗ 
mel für dieſe beſondere Wirkungsweiſe der thieriſchen Kräfte aufzu⸗ 
ſtellen. Allein da es faſt unmöglich iſt, jene Grenzen der Laſt und 
der Geſchwindigkeit richtig zu ermitteln, indem fie bei jedem Indivi⸗ 
duum verſchieden und außerdem noch von einer Menge anderer Um⸗ 
ſtände, 3. B. der Art und Weiſe, wie die Laſt angebracht iſt, dem 
Geſundheitszuſtande ꝛc. abhängig ſind, ſo waren jene Mathematiker 
faſt immer genöthigt, dieſe Grenzen ziemlich willkürlich anzunehmen, 
damit die einmal gewählte Buchſtabenformel ein mit der Erfahrung 
übereinſtimmendes Refultat für das Maximum des Effects ergäbe. 
Da ſich aber dieſes Maximum nur unmerklich ändert, wenn die dafür 
gefundene Laſt und Geſchwindigkeit auch merklich zunehmen oder ab⸗ 
nehmen, ſo wird man ſtets, auch ohne Anwendung jener Formeln, 
den von einem Menſchen oder Thier zu erwartenden größten Effect 
genau genug für den praktiſchen Gebrauch beurtheilen können, wenn 
man nur die bekannten Erfahrungen zu Rathe zieht. 

Wir müſſen bei der Kraftäußerung des Menſchen (wenn es auf 
das Maximum des mechaniſchen Effects ankommt) zwei weſentlich 


verſchiedene Fälle unterſcheiden: erſtens den, wo er eine Laſt in hori⸗ 


zontaler Richtung bewegt, und den, wo dieſe Laſt vertikal gehoben 
wird, oder wenigſtens die Wirkungsweife ſich unmittelbar durch ein 
vertikal gehobenes Gewicht ausdrücken läßt. Bei der Bewegung 


einer Laſt in horizontaler Richtung ſind eigentlich immer nur Neben⸗ 


hinderniſſe zu überwinden, während die Bewegung der Laſt ſelbſt, 
genau genommen, keine Kraft erfordert. Eine vollkommen glatte 
Kugel, fie möge noch jo klein, oder noch fo groß fein, ließe ſich durch 
eine noch ſo geringe Kraft auf einer vollkommen glatten horizontalen 


Coulomb rechnet, daß ein Mann noch 135 bis 150 Kilogramm, 
oder etwa 3 Ctr. preußiſch auf ganz kurze Strecken forttragen könne, 
während Langsdorf zwar zugiebt, daß dies bei einigen Arbeitern 


möglich ſei, und manche davon wohl 3 ½ Centner kölniſch auf eine 


ziemliche Strecke zu tragen vermögen, im Durchſchnitt aber nur 
120 Pfund kölniſch, alſo etwas mehr als einen preußiſchen Centner, 
dafür annimmt, was auch wohl als das richtigere anzunehmen iſt, 
da ſchon immer ein ſtarker Arbeiter dazu gehört, um einen Sack Ge⸗ 
treide (ungefähr 1 Centner) auf kurze Strecken fortzutragen, oder 
damit Treppen zu ſteigen. Auch Nicholſon fagt, daß Laſtträger 
200 bis 300 Pfund in 1 Stunde 3 engliſche Meilen weit ſchleppen, 
Portechaiſenträger mit einer Laſt von 150 Pfund auf den Mann 
4 engliſche Meilen weit in der Stunde gehen, und erwähnt ſogar, 
daß es in der Türkei Laſtträger geben ſoll, welche dadurch, daß ſie 
ſich bücken, in den Stand geſetzt werden, eine tiefe auf ihrem Rücken 
liegende Laſt von 700 bis 600 Pfund zu tragen. Dieſe Angaben 
find jedoch, wie eben erwähnt, wohl nur als Ausnahmen und nicht 
als mittlerer Durchſchuitt des Maximums der Laſt anzufehen, die 
ein Arbeiter auf kurze Strecken noch horizontal fortzubringen vermag. 

Was das Maximum der Geſchwindigkeit eines Wenſchen in hori⸗ 
zontaler Richtung ohne Laſt betrifft, jo giebt Guen yveau (ein älte⸗ 
rer franzöſiſcher Mechaniker) an, daß die gewöhnliche größte Ge⸗ 
ſchwindigkeit beim Laufen 7 Meter, oder etwa 22 Fuß preuß., in der 
Secunde betrage, die größte Geſchwindigkeit eines Läufers aber bis 
zu 13 Meter, oder 41 Fuß preuß., in 1 Sekunde ſteigen könne, eine 
Angabe, die bei weitem übertrieben ift, da die letztere Geſchwindigkeit 
mit der der engliſchen Rennpferde übereinkommen würde. Genauer 
ſcheint die Beobachtung des Herrn Bonvard zur fern, daß bei den 


Wettläuſen auf dem Marsfelde in Paris die Geſchwindigkeit der 


Läufer im Anfang des Laufes bis 7 Meter, oder 24 ½ Fuß preuß., 
in der Secunde betrage; eine Geſchwindigkeit, die den Galopp ge⸗ 
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ſchloſſener Cavallerie übertrifft. Metcalf, der ſchnellſte Läufer in 
England, brauchte 4½ Minute, um eine engl. Meile zurückzulegen. 
Dies macht 19 preuß. Fuß in der Secunde, was mit dem Galopp 
geſchloſſener Cavallerie übereinkommt. Im Allgemeinen legen gute 
Läufer in England 10 engl. Meilen in der Stunde, oder 14,2 Fuß 
preuß., in der Secunde zurück. Wood, zu Newmarket, durchlief in 
4% Stunden 40 engl. Meilen (Britannia IV. 1), was in einer 
Secunde 12 Fuß preuß. giebt, mit der Geſchwindigkeit der Pferde im 
Trabe übereinkomm und während einer ſolchen Zeitdauer gewiß eine 
außerordentliche Leiſtung iſt. 

Wenn es hiernach auch dem Menſchen durch große Uebung mög⸗ 
lich wird, ſelbſt größere Strecken mit einer ziemlichen Geſchwindigkeit 
zurückzulegen, ſo bedarf es doch keines langen Beweiſes, daß ſein 
Körper zu dieſer Art Arbeit eigentlich nicht geeignet iſt, und er hierin 
von vielen Thieren, namentlich vom Pferde, bei weitem übertroffen 
wird. Wenn daher auch in Ländern und Gegenden, wo es noch an 
den nöthigen Communicatiousmitteln fehlt, und wo die Einführung 
von Neitpoſten, Schnellwagen, oder gar von Telegraphen zur ſchuellen 
und ſichern Beförderung der Correſpondenz noch nicht ausführbar iſt, 
Fußboten noch mitunter zur Beförderung von Briefen u. dergl. an⸗ 
gewendet werden, ja wenn ſogar Fußreiſen zum Vergnügen trotz der 
größeren Anſtrengung nützlich und angenehm find, auch das Reiſen 
zu Fuß überhaupt bei wenig vorgeſchrittener Cultur, trotz ſeiner 
Langſamkeit für die minderen Claſſen das gewöhnliche Transport⸗ 
mittel bleibt und im Kriege ganze Armeen ſich auf ihren eigenen 
Beinen fortbewegen müſſen, ſo iſt doch dagegen ohne Zweifel der 


Gebrauch von Läufern zur Beförderung von Briefen auf kürzere 


und größere Diſtanzen, oder gar nur zu dem Behuf, um neben einer 
im raſchen Lauf dahin rollenden Kutſche ohne allen Zweck herzulau⸗ 
fen, ein Dienſt, den jeder Hund viel beſſer verſehen kann, ohne dabei 
ſein Leben und ſeine Geſundheit auf's Spiel zu ſetzen, ein unverant⸗ 
wortlicher Mißbrauch des Menſchen, weßhalb wir auch in Ländern, 
wo Menſchenwürde die ihr gebührende Berückſichtigung erhält, dieſe 
Yorbartifin Net. Wang ufer. (Vc, bene: T Hier. 

Beim gewöhnlichen Gehen kann man im Durchſchnitt annehmen, 
daß ein Mann in einem Tage 7 Meilen mit einer Geſchwindigkeit 
von etwa 5 Fuß in der Secunde unbelaſtet zurückzulegen vermag, 
mithin 9 bis 10 Stunden in Bewegung fein muß. Buchanans, 
Nicholſon's, Düpin's, Coulomb's und Langsdorf's Aunah⸗ 
men ſtimmen hier faſt ganz überein. Düpin macht hierbei die Be⸗ 
merkung, daß die Landbewohner und die Einwohner großer Städte 
in der Regel die beſten Fußgänger ſind, weil ſie gewöhnlich die wei⸗ 
teſten Entfernungen zu durchlaufen haben. Die Geſchwindigkeit des 
Menſcheu beim gewöhnlichen Spazierengehen ift nur zu 0,13, bis 
0,16 Meter, oder 6 Zoll in der Secunde anzunehmen, was wohl 
etwas gering iſt. 


100 Schritt in der Minute oder 4 Fuß in der Secunde Beim zu 
Fußgehen ſcheint es der menſchlichen Natur angemeſſen, etwas lang⸗ 
ſamer anzufangen, und dann eine größere Geſchwindigkeit anzuneh⸗ 


men, auch öfters Nuhepauſen zu machen, ungeachtet die letztere Mei⸗ 


nung von vielen Fußgängern beſtritten wird, welche behaupten, man 
werde durch das öftere Ausruhen nur noch mehr ermüdet. 


Maſchine zum Röhreuformen. 
Beſchrieben von Kaiſer. 
In England ift jeit mehr als Jahresfriſt eine Maſchine zum For⸗ 


men von Röhren in Gebrauch, welche vielleicht der Beachtung der 
deutſchen Techniker nicht unwerth iſt und deshalb nach den mir da- 
rüber zugekommenen Mittheilungen im Nachſteheudem beſchrieben 
werden ſoll. Dieſe ſehr einfache und ſinureiche Maſchine ſoll ſich voll- 
kommen bewährt haben. Die weſentlichen Vortheile ſind die geringen 


Auſchaffungskoſten, die Leichtigkeit mit welcher ſie in jeder Gießerei 
aufgeſtellt werden kann, der Umſtand, daß ſie keine Grundflache zu 
ihrer Aufſtellung bedarf, indem fie au dem Gebälke des Daches auf- 
gehängt werden kann, und ſomit der freien Paſſage von Wagen oder 
Krähnen, welche den Gießraum beherrſchen, in keiner Weiſe hinder⸗ 
lich wird, und eudlich der geringe Kraftaufwand, deſſen fie zu ihrem 
Betriebe bedarf. 

Der Formkaſten A iſt ein aufrechtſtehender gußeiſerner Cylinder, 


welcher aus zwei mittelſt Flauſchen aneinander gebolzten Hälften be⸗ 


Die Geſchwindigkeit der Infanterie iſt bei den 
verſchiedenen Armeen verſchieden; bei Evolutionen beträgt ſie jedoch 
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genommen werden kann. Eine vierkantige Welle CC hängt vertikal 
von dem pberen Wagen dergeſtalt herab, daß ihre Drehungsaxe, mit 
der Axe des Formkaſtens zuſammenfällt. Dieſe Welle C iſt durch 
eine Röhre E umgeben, welche mittelft Ketten und Gegengewicht an 
dem Wagen mit aufgehängt iſt. Am obern Ende umſchließt dies 
Rohr mit eiuer paſſenden viereckigen Oeffnung die erwähnte Welle 
CC, welche es ſonſt im Uebrigen frei umgiebt. Man ſieht leicht ein, 
daß das Rohr E an der Drehung der Welle CC Theil nehmen muß, 


E 


Fig. 2. 
während es ſich vertikal verſchieben 
läßt. Unten am Rohre iſt eine um⸗ 
gekehrt becherförmige oder trichterför⸗ 
mige Erweiterung D angegoſſen, wel- 
che die Laterne genannt wird. An der 
inneren Unterfläche dieſer trichterför⸗ 
migen Erweiterung ſitzen 6 Rollen 
F, F, welche um Zapfen ſich drehen, 
die zwar radial, aber nach der Mitte 
Fig 4 zu geneigt und in gleichen Abſtänden 
rings an der Peripherie der Laterne befeſtigt ſind. 

ie Peripherie der Rollen correſpondirt in der Weite mit der 
Sand: oder Maſſenſchicht G in der Form. Die genaue Weite des zu 
gießenden Rohres wird durch ein kurzes Kernſtück beſtimmt, welches 
zu unterſt an dem Nohre E befeftigt wird. Der Formſand wird von 
oben eingeſchüttet, und wenn bei deſſen allmäliger Zuführung die 
Welle CO ſich dreht und die Laterne und die Rollen mitnimmt, fe 
drücken letztere die Formmaſſe zwiſchen den Wandungen des Form⸗ 
kaſtens und der Kernſtücke feſt und bewirken vollſtändig das was ge⸗ 
wöhnlich durch Einſtampfen erreicht wird. In dem Maße, wie die 
Arbeit fortſchreitet und mehr Sand zugebracht wird, werden die Rol⸗ 
len almälig immer höher und höher ſteigen müſſen, und Laterne und 
Kernſtück entſprechend mitnehmen, während die Form durchweg von 
gleicher Weite und man kann annehmen, aus ziemlich gleichmäßig zu- 
ſammengepreßter Formmaſſe oder Sand ſich bildet. 

Die Vorrichtung zur Zuführung des Sandes beſteht aus einem 
mittelſt 4 Säulchen auf den Formkaſten aufgeſetzten Rumpfe M, deſ⸗ 
ſen kreisförmige untere Oeffnung O durch einen umgekehrt trichter⸗ 
förmigen Boden P ventilartig abzuſchließen iſt. Durch Heben oder 
Senken dieſes Ventilbodens, welches mittelſt der Keilſtücke w, m und 
der Schraubenſpindeln h, b geſchehen kann, läßt ſich die Sandzufüh⸗ 
rung leicht veguliven. Obgleich vieſer Mechanismus durch die Zeich⸗ 
nung nicht beſonders deutlich dargeſtellt iſt, wird doch der Conſtrue⸗ 
teur, welcher eine ſolche Maſchine ausführen will, keine Schwierig⸗ 
keiten finden, nach dieſen Andeutungen feine entſprechenden Einrich⸗ 


Fg. 3. 


ſteht, fo daß er, um das Gußſtück heraus zu bringen, auseinander | tungen zu treffen. Ebenſo bedarf die Einrichtung des Betriebes kei⸗ 
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ner beſonderen Erörterung: dieſelbe ergiebt ſich deutlich aus der 
Zeichnung, ſowie auch der Gebrauch der beiden Kettenſcheiben zum 
Fortbewegen des oberen Wagens und zum Heben der Laterne mit 
Zubehör. 
Von engliſcher Seite wird nun angegeben, daß, wenn die Muffe 
zu unterſt gegoſſen werden ſoll, dieſe von der Maſchine zunächſt und 
dann erſt der Schaft des Rohres geformt wird. Wie dies aber ge⸗ 
ſchieht, konnte ich nicht erfahren, obgleich der Formkaſten augenſchein⸗ 
lich für vieſen Zweck an der Baſis die Erweiterung hat. Herr Jn⸗ 
genieur Zander aus Malapane, welchem ich dieſe Mittheilung ver⸗ 
danke, hatte nur Gelegenheit, zu ſehen, daß die Muffen oben ange⸗ 
ſetzt wurden, und geſchah dies dadurch, daß, nachdem der Rohrſchaft 
bis oben fertig geformt war, in die Höhlung der Form ein kurzes 
Kernſtück eingeſetzt wurde, über welches ein Modellring geſchoben 
wurde, der die Form der Muffe angiebt. Es wurde dann auf den 
Formkaſten noch ein beſonderer zweitheiliger Aufſatz aufgeſchraubt, 
und in dieſen der Kopf mit der Muffe eingeſtampft. Fig. 3 giebt eine 
Skizze von der Art, wie dabei etwa verfahren wird. Iſt das Ein⸗ 
ſtampfen erfolgt, ſo wird der Kern herausgezogen, dann die oberſte 
Hälfte des aufgeſetzten Kaſtens abgehoben, und nun der Muffenring 
aus der Form entfernt, welche daun bis zum Einſetzen des Kernes 
fertig iſt. Der Kern, welcher wie gewöhnlich gedreht wird, erhält, 
um ihn richtig zu centriren, unten eine Verſtärkung Fig. 4, welche 
in die lichte Oeffnung der Form genau paßt. Der in der oberſten 
Hälfte des Aufſatzes ſtehende Theil des Rohres bildet natürlich eine 
Art verlorenen Kopf, welcher fpäter abgeſprengt wird. 
(Ztſchr. d. V. d. Ingen.) 


Ein dioptriſches Fernrohr, welches die Objecte auf⸗ 
recht oder verkehrt zeigt, je nachdem man es um ſeine 
Achſe dreht. 

Von Profeſſor Dr. J. Oppel. 

Die Löſung dieſer kleinen optiſchen Räthſelfrage, alſo die Con⸗ 
ſtruction eines dioptriſchen Inſtrumentes, bei welchem die Lage der 
Bilder (gegen alle ſonſtige Analogie) von der Lage des Inſtrumentes 
ſelbſt gegen ſeine Achſe abhängig erſcheint, — liegt einfach in der 
Anwendung eines „convex⸗concaven“ Objectivglaſes, worunter 
jedoch hier — nicht ein ſphäriſches, auf der einen Seite conver auf 
der anderen concav geſchliffenes Glas, ſondern ein von zwei convex⸗ 
concaven Flächen begrenztes, d. h. ein ſolches zu verſtehen ift, deſſen 
beide Flächen — nach der einen ihrer zwei Dimenſionen eine convexe, 
nach der anderen eine concave Krümmung beſitzen, — wie man ſich 
ein ſolches z. B. annäherungsweiſe aus dem dünneren, fo U geſtal⸗ 


teten Theil des Schaftes eines gewöhnlichen Weinglaſes herftellen | 


kann, welcher ungefähr die Form eines einſchaligen Rotationshyper⸗ 
boloid es hat (hyperboloide a une nappe, wie es die frauzöſiſchen 
Geometer nennen). 

Derartige Gläſer nämlich, die freilich ſchwer mit mathematiſcher 
Genauigkeit zu ſchleifen fein werden, haben die Eigenthümlichkeit, 
daß das durch ſie erzeugte anſcheinend reelle (phyſiſche) Bild eines 
entfernten Gegenſtandes nur in einer der drei Dimenſionen des Ob⸗ 
jectes umgekehrt erſcheint, alſo, nach Liſting's zweckmäßiger Termi⸗ 
nologie, eine „Perverſion“ des Objectes dargeſtellt, während alle 
gewöhnlich angewandten geſchliffenen Gläſer nur höchſtens „inver⸗ 
tirte“ Bilder, d. h. Umkehrungen der Form des Objectes entweder 
in zwei, oder in keiner Dimenſionzzeſſelben liefern; in ganz ähnlicher 
Weiſe, wie auch der euuprecſerb d anver⸗concave“ Spiegel, ein 
Mittelding zwiſchen Conver⸗ und Sehiviegt, deſſen Normalform 
etwa die eines gleichſeitig = hyperboliſchen Paraboloides von der Glei⸗ 
chung 2 = a (52 — x?) ſein würde, eine ſolche Ausnahme von den 
durch Reflexion erzeugten Bildern darſtellt, indem er nämlich nur 
in zwei Dimenſionen umkehrt, während ſonſt alle katoptriſchen Bil⸗ 
der entweder in einer, oder in allen drei Ausdehnungen umgekehrt 


Das auf die beſchriebene, h 
Bild, — welches man aßer ohne Zweifel mittelſt eines paſſenden 
convexen Oculars vergrößern, d. h. durch eine Loupe betrachten 


erſcheinen, d. h. (nach 0 „Perverſionen“ des Objectes ſind. — 


eiſe erzeugte, in der Regel ſehr kleine 


Ueber die Fabrikation von verſchiedenen Holzgegeuftänden 


1 


könnte, — unterſcheidet ſich von den erwähnten katoptriſchen Bildern 


(ebener oder convexer Spiegel), mit denen es die einfache Umkehrung 


(Perverſion) gemein hat, nur dadurch, daß dieſe Umkehrung hier uicht 
die in der Richtung der Sehelinie liegende Dimenſion, ſondern eine 
der beiden dazu ggfffivinfeligen — und zwar nach Belieben die eine 


oder die andere derſelben trifft, je nachdem man das Glas um die 
Sehelinie umdreht, weil nämlich das Bild dieſe Umdrehung — und 
zwar mit verdoppelter Geſchwindigkeit — mitmacht. Man hat es 
daher in der That ganz in ſeiner Willkür, die Gegenſtände aufrecht 
oder verkehrt zu ſehen, und kann die eine Stellung in die andere 
durch eine bloße Viertelsumdrehung des Rohres um ſeine Achſe nach 
Belieben überführen. 

(Jahresber. d. phyſik. V. zu Frankfurt a. M. für 1863-1864) 


Darſtellung von weißem und farbigem hartem Stoffe 
aus Kautſchük oder Guttapercha, als Erſatz für Elfeu⸗ 
bein, Knochen, Horn, Ebenholz ꝛc. 

Von Friedrich und Theodor Hurtzig in Linden. 

Der Rohſtoff — Kautſchuk oder Guttapercha wird in kleine 
Stückchen zerſchnitten oder zerriffen und nach geſchehener Auswaſchung 
mit Waſſer durch eines der bekannten Löſungsmittel, als Chloroform, 
Schwefelkohlenſtoff, Benzin oder Terpentinöl gelöſt. 

Zur Darſtellung weißer Fabrikate empfiehlt ſich die Löſung durch 
Chloroform am meiſten, welche außerdem die Möglichkeit gewährt, 
das ſelbſt erzeugte Chloroform im Betriebe ſtets wieder zu gewinuen. 
Die Löſung geſchieht in cinem dicht verſchloſſenen Gefäße unter be— 
ſtändigem Umrühren der Maſſe, in welche man, nach erfolgter Lo⸗ 
fung durch ein auf den Boden des Gefäßes hiuabgeleitetes Rohr ei- 
nen Strom „Chlorgas“ ſo lange zuführt, bis die Maſſe, welche von 
dem aufſtrömenden Chlorgas durchdrungen wird, eine gleichmäßige 
hellgelbe Färbung zeigt. Sobald tiefe gleichmäßige helle Färbung ein- 
getreten, wird die Zuführung vou Chlorgas unterbrochen. (Das oben 
entweichende Chlorgas wird durch ein Rohr in ein anderes Gefäß ge- 
leitet, um darin mittelſt Kalk aufgefangen zu werden.) 

Die vollkommen gechlorte Maſſe wird aus dem Löſungsgefäße in 
ein anderes Gefäß geführt, worin ſie unter beſtändigem Rühren und 
Auseinanderziehen mittelft Alkohol ausgewaſchen wird. Es bildet fi 
dann eine feſte, leichte, weiße Maſſe — Kautſchuk ꝛc., in durch Chlor 
veränderter chemiſcher Beſchaffenheit. 

Daſſelbe Reſultat iſt freilich in bedeutend längerer Zeit zu errei- 
chen, wenn der Rohſtoff unzerkleinert, jedoch gewaſchen und wieder 
getrocknet, durch erhitzte eiferne Walzen gequetſcht wird und die fo ge⸗ 
wonnene Maſſe in mit Waſſer gefüllte Behälter geführt wird, in 
welche Behälter man, nachdem dieſelben dicht verſchloſſen ſind, einen 
Strom von Chlorgas ſo lange zuführt, bis die Maſſe damit geſättigt 
iſt. Die letztere bleibt in dem Behälter bis ſie durch und durch weiß⸗ 
liche Färbung zeigt, wird daun herausgenommen und getrocknet, um 
wie das auf erſterem Wege gewonnene Product weiter verarbeitet zu 
werden. 

Die gewonnene weiße Maſſe wird mit wenig Chloroform unter 
ſtetem Umrühren wieder aufgejhweilt und dann, je nachdem man 
leichtere oder ſchwerere Stoffe in mehr oder minder reiner Weiße 
darſtellen will, mit größeren oder kleineren Quantitäten von Kalk, 
Auſterſchalen, Marmor, Metalloxyden, Schwerſpath, Thon oder 
ſchwefelſaurem Bleioxyd vermiſcht. 

Die Miſchung wird gehörig durchgeknetet und dann unter einer 
Preſſe in Blöcken oder Tafeln von beliebiger Grüße und Dicke, oder 
aber auch gleich in Formen für die zu erzeugenden Gegenſtände, 
als: Knöpfe, Meffer- und Stockgriffe, Billardbälle, Claviertaſten ꝛc. 
gepreßt. > 

; Um ſchwarze oder farbige Maſſe darzuſtellen, ſetzt mau der Mi⸗ 
ſchung die betreffenden Farbſtoffe zu, benutzt zu dieſen Erzeugniſſen 
aber auch beſchädigte oder abgenutzte Fabritationsgegenſtände. 

Die ſo gewonnene weiße, ſchwarze oder farbige Maſſe kaun zu 
allen Zwecken anſtatt Elfenbein, Knochen, Horn, Ebeuhotz ꝛc. ver— 


wendet werden, fie läßt ſich ſägen, ſchueiden, drehen und poliren. — 


Patentirt für Bayern am 22. Februar 1862. \ 
(Bayr. Kunſt u. Gew.- Bl., 1865. 


durch Formen aus dem ſogenannten Holzzeug oder 
Holzſtoff. 
Das in Tüchern gepreßte und getrocknete Holzzeug, in der Form 
in welcher es au die Papierfabriken verkauft wird, beſitzt ſchen allein 
durch das einfache Preſſen einen überraſchend großen Grad von Feſtig— 
j BE 


keit, der nicht felten für die Zwecke feiner bisherigen Verwendung 
hinderlich war, da die einmal getrockneten Holzzeugküchen nur ſehr 
ſchwer im Waſſer erweichten. Einen noch höheren Grad von Feſtig⸗ 
keit erlangt aber die gepreßte Holzzeugmaſſe, wenn man ſie mit einer 
dünnen Leimlöſung imprägnirt oder das Holzzeug ſelbſt aus einer 
Leimlöſung auspreßt. Die Holzzeugmaſſe füllt vie Formen genau 
aus, was man ſchon aus dem auf den Holzzeugkuchen abdedruckten 
Muſter der Preßtücher erſehen kaun. Die gepreßten Gegenſtände er⸗ 
halten nach dem Trocknen einen Anſtrich von eigens zu dieſem Zwecke 
dick gekochtem Leinölfirniß, welcher im ſiedenden Zuſtande aufgetragen 
wird. Durch dieſe Behandlung, welche man einigemal wiederholt, er⸗ 
langen die Gegenſtände volle Widerſtandsfähigkeit gegen die Ein⸗ 
wirkung des Waſſers. Nach dem Trocknen können dieſelben in befann- 
ter Weiſe geſchliffen und polirt oder mit Oelfarbe angeſtrichen und 
nachher mit einem Lacküberzug verſehen werden. Die Holzzeugmaſſe 
beſitzt ferner den Vorzug, daß ſich derſelben durch Färben und Bei⸗ 
zen jede beliebige Färbung ertheilen läßt. Sehr gut z. B. eignet ſich 
zur Hervorbringung einer Nußholz- oder Paliſanderholzfärbung die 
Chamäleonbeize. In dieſem Falle muß natürlich die Beize vor dem 
Imprägniren mit Leinölfirniß angewendet werden, am beſten ſelbſt 
noch vor dem Preſſen in die Formen, obgleich das nicht abfolut noth⸗ 
wendig iſt. — Die Anwendung von Holzzeug zur Fabrikation von ge⸗ 
formten Gegenſtänden der verſchiedenſten Art dürfte hiernach gewiß 
vor dem Gemiſch von Blut und Sägeſpänen den Vorzug verdienen 
und dadurch das Problem, Holzgegenſtände durch Preſſen in Formen 
herzuſtellen, in weit einfacherer und weniger koſtſpieliger Weiſe gelöſt 
werden. 

Hr. Dr. Wiederhold in Caſſel iſt zu weiterer Auskunft über dieſe 
neue Verwendungsart des Holzzeuges gern bereit 

(N. Gew. = Bl. f. Kurheſſen.) 


Ueber Trennung des Tolnidins vom Anilin. 
Von Dr. R. Brimmeyr. 


Die verſchiedenen, zur Darſtellung des Toluidins vorgeſchlagenen 
Methoden nehmen als Ausgangspunkt und Material entweder das 
aus dem ſogenannten ſchweren Benzin durch fractionirte Deſtillation 
zwiſchen 110 und 115° C. leicht zu erhaltende Toluol (H. Müller 
im polyt. Journ. Bd. CLXXII S. 145) oder die bei der Fabrikation 
des Anilins gegen Ende der Deſtillation auftretenden leicht erſtar⸗ 
renden find zum großen Theil aus Aceto-Toluid beſtehenden Pro⸗ 
ducte (E. Sell in den Annalen der Chemie und Pharmacie, Bd. 


CXXVI S. 135; A. Riche und P. Berard ebendaſ. Bd. CXXIX 


S. 77). Will man dagegen das Toluidin aus dem käuflichen Anilin 
darſtellen, ſo iſt das Verfahren ſchon etwas umſtändlicher und be⸗ 


ſchränkt ſich nicht auf Reinigung eines kryſtalliſirten Rohproductes, 


ſondern erfordert auch eine gewiſſe Uebung in der Anwendung der 
Oxalſäure nach der von Gerhardt beſchriebenen Methode. 

Folgender Handgriff gab mir ſichere Reſultate, ſobald das ange⸗ 
wandte Material nicht weniger als 10 Proc. Toluidin enthielt: 

Den durch eine zweimalige fractionirte Deſtillation zwiſchen 195 
und 205° C. geſammelten Theil behandle ich mit einem halben Theile 
Dralfäure und 4 Theilen Waſſer, erhitze bis zum Kochen und zur 
vollſtändigen Löſung des oben auf ſchwimmenden Anilins. Sobald 
die Flüſſigkeit klar erſcheint, läßt man fie bis auf 80 C, unter fort⸗ 
währendem Rühren, erkalten, decantirt raſch von dem am Bo⸗ 
den des Gefäßes ausgeſchiedenen oxalſauren Toluidin ab und preßt 
ſchnell aus. Den Preßkuchen zerſetzt man durch Kochen mit ammo⸗ 
niakhaltigem Waſſer, dem mau ſoviel Alkohol hinzuſetzt als gerade zu 
einer klaren Löſung hinreicht. Beim Erkalten ſcheidet ſich das Tolui⸗ 
din in großen, farbloſen Blättern aus; die abgezogene, kaum Spu⸗ 
ren von Toluidin enthaltende Mutterlauge kann zur Zerſfetzung fri⸗ 
ſcher Quantitäten oxalſauren Salzes verwendet werden. 

Die Sicherheit des Verfahrens und der Gewinn an Zeit compen⸗ 
ſiren reichlich den geringen, durch Verflüchtigung von etwas Toluidin 
mit den Waſſerdämpfen entſtehenden Verluſt. (Polyt. Journ.) 


Hufeiſen. Die gewöhnlichen Hufeiſen mit Stollen und Griff 
haben hauptſächlich den Nachtheil, daß das Pferd nur an drei Stellen 


auftritt, wodurch ein ungleichmäßiger Druck auf den Huf entſteht der 
öfters Steingallen zur Folge hat. Bei den engliſchen Hufeiſen, welche 
namentlich bei Neit- und leichten Kutſchpferden in Gebrauch ſind, 
tritt das Pferd zwar mit der ganzen Fläche des Hufeiſens aus, aber 
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auf glattem Wege und im Winter taugen die Eiſen wenig. Man hat 
deshalb die Hufeiſen auch ſo eingerichtet, daß ſich Stollen und Griff 
anſchrauben laſſen. Solche Hufeiſen ſind z. B. von der Leipziger Om⸗ 
nibus⸗Geſellſchaft ſchon ſeit einiger Zeit verwendet worden. In der 
Leipz. Polyt. Geſellſchaft wurde nun kürzlich ein von H. Gaitzſch 
in Groß ⸗Zſchocher bei Leipzig gefertigtes Patenthufeiſen vorgelegt. 
Es iſt daſſelbe auf feiner Unterfläche mit einer hervorſtehenden Riefe 
verſehen, welche aus ſehr hartem Stahl beſteht, deſſen Herſtellung 
H. Gaitzſch als Geheimniß behandelt. Dieſe Riefe iſt für ſchwere 
Zugpferde breiter, für Reit⸗ und Kutſchpferde ſchmaler, im Winter 
wird ſie ſchärfer genommen als im Sommer ꝛc. Die Leipziger Om⸗ 
nibus⸗Geſellſchaft verwendet bei ihren Pferden ſeit einigen Wochen 
ſolche Hufeiſen mit gutem Erfolg; die Thiere haben dabei einen ange⸗ 
nehmen und hübſchen Gang. Es werden dieſe Hufeiſen fabrikmäßig 
hergeſtellt, pas den großen Vortheil hat, daß die Nägel immer wie⸗ 
der an dieſelbe Stelle des Hufes kommen. Später, wenn ſie größere 
Verbreitung finden, ſoll ein Walzwerk benutzt werden, um im Quer⸗ 
ſchnitt T-förmige Stahlſchienen herzuſtellen, aus denen die Hufeiſen 
gefertigt werden. Von den größten Eiſen koſtet das Stück 4 Ngr. 
(S. Ind. Ztg.) 
Ausnützung der Braunkohlenhalden. Es ift ein troſt⸗ 
loſer Anblick, große Strecken ganz vortrefflichen Ackerlandes durch 
die Excremente des Braunkohlenbaues — die Halden — verwüſtet 
zu ſehen. Ausgewitterte oder ausgebrannte Halden gewähren im 
beſten Falle kümmerlich vegetirenden Birken eine armſelige Stätte. 
Wenn aber ſchon dieſe Grabeshügel für die Landwirthſchaft unver⸗ 
meidlich find, ſollte man fie wenigſtens im Dienſte der Induſtrie 
ganz und gar ausnützen und dazu dürfte folgender Vorſchlag geeignet 
ſein. Man gewinne durch Auslaugen aus abgetheilten Haufen der 
Halde das in denſelben enthaltene ſchwefelſaure Eiſenoxyd und die 
ſchwefelſaure Thonerde (die bei dieſer Gelegenheit allenfalls auch ge⸗ 
löſten anderen Stoffe z. B. Arſenſulfate können unberückſichtigt blei⸗ 
ben) und verwende ſie zur Imprägnation des Holzes, welches ſelbſt 
wieder beim Bergbaubetrieb gute Dienſte leiſten wird. Ueberzieht 
man dieſes fo imprägnirte Holz mit Kalk, durch mehrmaliges Anſtrei⸗ 
chen mit ziemlich dicker Kalkmilch, jo erhält daſſelbe eine nicht unbe⸗ 
deutende Widerſtandsfähigkeit gegen das Verbrennen. Man könnte 
alſo auf dieſe Weiſe die ganz werthloſen Halden zur Erzeugung von 
feuerſicherem und der Fäulniß gut widerſtehendem Holze mit geringen 
Koſten benützen. Beſondere Berückſichtigung dürfte dieſer Vorſchlag 
dort verdienen, wo Eiſenbahnen Braunkohlenreviere durchſchneiden, 
wie dies bei mehreren öſterreichiſchen im Bau begriffenen und projec⸗ 
tirten der Fall iſt. (Wochenſchr. d. niederöſtr. G.⸗V.) 


Neue Anwendung von Luſtrefarben. In neuerer Zeit 
nimmt die Anwendung von Luſtrefarben in ihrer Benützung für Por⸗ 
zellen ſehr ab, dagegen fteigt fie bei Glaswaaren. Achat- und Chal⸗ 
cedonglas wird ſtark erzeugt. Beſonders geeignet ſind die Luſtrefar⸗ 


ben zur Herſtellung gewiſſer kleiner Artikel und Nippſachen. Von 


Frankreich aus kamen kleine Knöpfe aus Fritteporzellan (mit Fluß⸗ 
ſpathzuſatz) und mit einem lichtgrauen oder lichtgelben Luſtre überzo⸗ 
gen unter dem Namen bouton perles in den Haudel. Auch Perlen⸗ 
Imitationen für falſchen Schmuck ſind von täuſchender Aehnlichkeit 
mit den echten. Dieſe Erzeugniſſe werden jetzt ſchon auch von meh⸗ 
reren deutſchen Fabriken geliefert, u. a. von der Porzellanfabrik in 
Freiburg, welcher Prof. Marian in Ellbogen den Luſtre bereitet. 
Derſelbe hat auch Aufträge von böhmiſchen Glasfabriken, die den 
Luſtre zu Knöpfen u. dgl. mit Vortheil anwenden. Bei dieſer Gele⸗ 
genheit ſei erwähnt, daß die Luſtrefarbenerzeugung in Oeſterreich ſeit 
1859 datirt, und wenn ich recht berichtet bin, durch Marian zuerſt 
in Oeſterreich betrieben wurde. Er erzeugt jährlich 50 — 80 Pfd. 
pr. anno u. zw. für Oeſterreich, Deutſchland, Dänemark und auch 
für Frankreich. Bekanntlich gibt es indeſſen in Oeſterreich ſchon meh⸗ 
rere, die dieſen Induſtriezweig mit Erfolg erfaßt haben. Auch das 
Glanzgold wird in neueſter Zeit in Oeſterreich gemacht, doch dürfte 
es ſchwer jein, das Paſſauer Erzeugniß bald zu verdrängen. 
(Wochenſchr. d. niederöſtr. G.⸗V.) 


Verhütung des Blauwerdens der Milch. Hierzu giebt 
der Gutsbeſitzer Elten zu Notzendorf in Weſtpreußen in Nr. 10 von 
1864 der „Zeitſchrift für den landwirthſchaftlichen Central⸗ Verein 
der Provinz Sachſen ꝛc.“ als beſtes, durch mehrjährige Erfahrung 
bewährtes Mittel das Schwefeln der Milchkammet an. Sobald ſich 
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das Uebel einftellt, werden Thüren und Fenſter des Zimmers dicht 


verſchloſſen und dann in der Kammer zwei kleine Hände voll Schwe⸗ 
felfäden angezündet, worauf dieſelbe 4 — 5 Stunden dicht verſchloſ⸗ 
ſen und dann gelüftet wird. Dieſe Operation muß täglich wiederholt 
werden, aber höchſtens acht Tage lang. 


Ein weißes Fenſter zur Erleuchtung des Dunkel- 
Zimmers, welches trotz ſeiner hellen Farbe kein chemiſches Licht 


hindurchläßt, präparirt Obernetter in folgender Weiſe: ſaure 
ſchwefelſaure Chininlöſung wird mit etwas Gummi oder Dextrin ge⸗ 
miſcht, das Ganze auf einen weißen Papierbogen geſtrichen und trock⸗ 
nen gelaſſen. Ein ſolches Papier als Fenſter angewendet, auf weiße 
Scheiben geklebt, liefert eine außerordentliche Helligkeit, bei der man 
trefflich operiren kann, ohne Nachtheile befürchten zu müſſen. Herr 
Obernetter hat daſſelbe lange Zeit mit Erfolg in Alberts Atelier an- 
gewendet. (Phot. Mitth.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englischen und amerikaniſchen Literatur. 


Sheldon's Steinwagen. 
Die nebenſtehende Zeichnung zeigt 
den Wagen in ſeiner ganzen Ein⸗ 
richtung. Der ſtarke Rahmen aus 
Holz wird von einem Rade vorn 
und zwei Rädern hinten getragen. 
Vorne iſt die Laſt unbedeutend und 
das Rad iſt eigentlich zum Len⸗ 
ken des Wagens und den Rahmen 
wagrecht zu erhalten. Die Laſt 
wird zumeiſt von den Hinterrädern 
B getragen. Ueber ihrer Achſe iſt 
ein höheres Gerüſte aufgebaut, 
welches oben ein Rad oder eine 
Scheibe trägt, um deren Rand in 
einer Rinne eine Kette läuft, an 
Seren einem Ende der Stein be⸗ 
feſtigt wird und womit derſelbe in 

die Höhe gehoben wird. Iſt einer 
vom Boden hinreichend emporge⸗ 
hoben, ſo wird das Rad mit einem 
Sperrkegel feſtgeſtellt und der 
Stein hängt nun unter dem Rah⸗ 


* 


men an dem Wagen, und kann 


mit dieſem fortgefahren werden. 


Der Wagen ift vorzüglich für Land⸗ 
wirthe, welche Feldſteine fortſchaffen, zum Straßenbau und auch für 
Bauleute nützlich. (N. Erf.) 


J Bewüährter Waſſermotor Kleine Fabrikauten haben oft 

ein Bedürfniß nach einer kleinen bewegenden Kraft, die leicht zu re⸗ 

guliren, und nicht ausgeſetzt iſt dem Verderben oder nachtheiligen 
Fig. 1. 


Fig. 2. 

Er Zufällen. Dieſe Motoren find hauptſäch⸗ 

lich beſtimmt um in großen Städten, die 

Waſſerleitung haben, benutzt zu werden, 
da fie durch ſehr kleine Waſſerſtrahlen in Be⸗ 
wegung geſetzt werdenkönnen; ſie ſollen nur 
Zwecken dienen, für welche eine große 
Kraftäußerung nicht erforderlich iſt, z. B. 
für Buchdruckerpreſſen, Nähmaſchinen, 
Elevatoren für Hötels, in denen Waſch⸗ 
maſchinen, Ventilatoren und Pumpen thätig 
ſein müſſen. Sie find ſehr einfach conſtruirt, nehmen wenig Raum 
in Anſpruch und verbrauchen nur Waſſer, wenn ſie arbeiten. Fig. 2 
zeigt das innere Arrangement der Maſchine; drei Piſtons bewegen 
ſich in der Scheibe A deren Rollen B in der Nuth O gehen. Dieſe 
Nuth regulirt die Thätigkeit der Piſtons; an dem iſolirtem Piſton E 


kann man zwei Waſſerkanäle F ſehen. Das Waſſer circulirt durch 
dieſe Kanäle zu dem hintern Theil. Dieſe Maſchine iſt für Norda⸗ 
merika dem Mr. Stannard patentirt. (Scientific Americain.) 


Mittel zur gründlichen Reinigung der Fäſſer. Letort, 
Maire von Poligny im Depart. der Goldküſte hat ein ganz einfaches 
Verfahren erfunden, um alten Fäſſern den Geruch nach zerſetztem 
Holze zu benehmen, und ſomit zu verhindern, daß der auf ſolche Fäſ⸗ 
fer friſch abgezogene Wein jenen ſcharfen, ſtarken Geſchmack annimmt, 
welcher ihm ſeinen ganzen Handelswerth nimmt. Mittelſt eines klei⸗ 
nen von Letort erfundenen Apparates wird in das zu reinigende 
Faß ein Strom von Waſſerdampf eingeleitet, welcher das Holz aus⸗ 
dehnt und in deſſen Poren bis zu beliebiger Tiefe eindringt; durch 
ſeinen Druck befreit der Dampf die Holzfaſern von den in ſie einge⸗ 
drungenen und in ihnen zum Theil condenſirten Gaſen, ſowie von 
den in ihnen vorhandenen Pilzbildungen und führt dieſelben nach 
Außen mit fort. Nach dieſer erſten Operation wird durch das Spund⸗ 
loch eine eiſerne Kette in das Faß gebracht, deren Länge, je nach der 
Größe der Dauben und dem Rauminhalte der Tonne, 4 bis 8 Met. 
beträgt; daun werden 15 bis 20 Liter reines Waſſer nachgegoſſen 
und das Faß wird einigemale hin⸗ und hergerollt und wiederholt ge⸗ 
ſchwenkt. Dieſes Auswaſchen wird zwei⸗ bis dreimal wiederholt, 
worauf das Faß vollſtändig gereinigt iſt. 

Annales du Genie civil, Januar 1865. 


Verbeſſerte Spatenmaſchine. Von Charles H. Stratton 
ein Towande. Die Maſchine kann an einem gewöhnlichen Wagen an⸗ 
gebracht werden und wirkt mit zwei Spaten. Die Bewegung erhal⸗ 
| ten die Spaten von dem Wagenrade und find dieſelben jeder mit ſei⸗ 
nem Stiele an einem Krummzapfen angebracht, der die Vor- und 
Rückwärtsbewegung leitet. Um zugleich die Wendung des Spatens 
zu vollziehen, iſt in dem Stiele nahe an der Schaufel des Spatens 
eine ſchraubenförmige Rinne eingeſchnitten und ein Stift, welcher in 
dieſer Rinne ſich bewegt, dreht den Spaten. 


| Ill] 
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Langents Straßen⸗Reinigungs⸗Maſchine. Die beilie⸗ 
gende Zeichnung iſt ohne Beſchreibung verſtändlich. Sie iſt Mr. 
Langents in New-York patentirt. Während die Maſchine von den 
Pferden auf dem Straßendamm gezogen wird, bewegt ſich die Bür⸗ 
ſtenwalze H um ihre Axe in entgegengefegter Richtung, in welcher ſich 
die Maſchine fortbewegt, und wirft allen Schmutz in den daran ſto⸗ 
ßenden Kaſten G. (Scientific Americain.) 


Verbeſſerte Röhrenzange. Von Gurdon W. Pitcher in 
London. Die Verbeſſerung bezweckt eine ſolche Einrichtung der Zange 
oder des Windeiſens für Röhren, daß ſich die Backen von ſelbſt dem 
Durchmeſſer der Röhre aupaſſen, und dieſes wird dadurch erreicht, 
daß der eine feſte äußere Backen die gewöhnliche hakenförmige Geſtalt 
hat, während der zweite mit Zähnen verſehene innere Backen ſich um 
eine Axe excentriſch dreht, wenn er geöffnet worden iſt, durch eine 
Feder feſt an die Röhre augedrückt wird. Da er gezähnt iſt, ſo faßt 
der innere Backen oben die Röhre feſt an und die Drehung kann mit 
dieſem Windeiſen bequem und ſicher ausgeführt werden. 

(N. Erfind.) 


Ueber Uraniumroth. Dr. Nemele gießt eine Löſung von 
Schwefelnatrium in eine Löſung von ſalpeterſaurem Urauoxyd; der 


dadurch entſtehende gelbe Niederſchlag wandelt ſich fofort in eine bleiche 
grüne Maſſe um, welche ſich nicht weiter verändert. Wenn man 
aber dem Schwefelnatrium eine genügende Menge unterſchwefligſau⸗ 
res Natron hinzuſetzt, ſo wandelt ſich die grüne Maſſe in eine rothe 
um, die dem Uraniumroth ſehr ähnlich ſieht. Dieſelbe Umwandlung 
in die rothe Farbe geht vor ſich, wenn man den grünen Niederſchlag 
in eine Löſung von kauſtiſcher Soda vertheilt und einen Strom 
von Schwefel waſſerſtoffgas hineinleitet. Die chemiſche Conſtitution 
des rothen Körpers iſt dieſelbe, wie die des grünen: es iſt baſiſches 
Schwefeluran, deſſen Fähigkeit in verſchiedenen Farben aufzutreten, 
an die gleiche Fähigkeit des Schwefelqueckſilbers erinnert. 
(Mechanics Journal.) 


Magneſium. Mr. J. N. Heander in Plymouth erperimen- 
tirte mit dieſem Metall und endeckte dabei einige Miſchungen von 
außerordentlich explodirender Gewalt. Indem er zwei Barren von 
Magneſium als Endplatten einer ftarfen Volta'ſchen Batterie anwen⸗ 
dete, die zur Erzeugung des electriſchen Lichtes dienen ſollte, wurde 
die eine der Platten bald glühend und fing mit der größten Heftigkeit 
an zu perbrennen. Sie wurde deßhalb in Waſſer geworfen, wobei 
ein Theil des Metalls ſich auf der Oberfläche des Waſſers in Kügel⸗ 
chen vertheilte, und unter Zerſetzung des Waſſers wie Kalium ver⸗ 
braunte. (Mechanics Journal.) 


Mittheilungen aus dem Laboratorium des Dr. Dullo in Berlin, Neu-Cölln a. W. 21. 


Sauerſtoffentwickelungen. Ju den Annalen der Chemie kalk, mit einem andern Körper, der dieſe Neigung unter Umſtänden 


und Pharmacie veröffentlicht Fleitmann die Thatſache, daß man ei⸗ 
nen ruhigen Strom von Sauerſtoff entwickeln kaun, wenn man eine 
Löſung von Chlorkalt mit etwas Kobalt⸗Superoxyd erwärmt. Diefe 
Thatſache läßt ſich nicht anzweifeln, und wir wollen hier einige Zu⸗ 
ſätze machen, die wir ſelbſt ſchon vor längerer Zeit machen wollten, 
die uns aber aus dem Gedächtuiß gekommen waren. Die von Fleit⸗ 
mann beobachtete Erſcheiniung gehört mit in die Reihe der Contact? 
wirkungen der katalytiſchen Einflüſſe oder, wohl am richtigſten 
benannt, in die Reihe der electro-chemiſchen Wechſelwirkungen, die 
man Gelegenheit hat ſo mannigfach zu ſtudiren, und die dem Che⸗ 
miker ein Reich zeigen, das der Chemie bisher beinahe vollſtändig 


verſchloſſen war, und in das einzudringen eine Hauptaufgabe der | zu b ; 
| verneint werden. Wenn man ein leicht reducirbares aber auch noch 


heutigen Chemie ift, Wenn man einen Körper, der geneigt iſt unter 


ebenfalls beſitzt, zuſammenbringt, ſo erfolgt die Abgabe des Sauer⸗ 
ſtoffs bedeutend leichter, als wenn jeder Körper für ſich allein vorhan⸗ 
den wäre. Die allbekannte Thatſache, daß ein Gemiſch von chlorſau⸗ 
rem Kali und Braunſtein fo leicht feinen Sauerſtoff abgiebt, leichter 
als chlorſaures Kali für ſich, oder als Braunſtein für ſich, gehört 
mit in die Reihe der electro-chemiſchen Wechſelwirkungen. Die häu⸗ 
fig ausgeſprochene Anſicht, daß bei dieſer Sauerſtoffentwickelung der 
Braunſtein unverändert bliebe, iſt nur ſcheinbar richtig; bei allen 
electro-chemiſchen Wechſelwirkungen erleiden ſtets beice Körper eine 
Veränderung, denn das iſt ja eben das innerſte Weſen der Wechſel⸗ 
wirkung. Eine andere Frage iſt es, ob mau immer im Stande iſt, 
die Veränderung beider Körper zu beweiſen, und dieſe Frage muß 


Umſtäuden Sauerſtoff abzugeben, wie z. B. eine Löfung von Chlor- höher orydirendes Metalloxyd mit chlorſaurem Kali erhitzt, jo bleibt 
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das Metalloxyd in derſelben Zuſammenſetzung zurück, in der es ur⸗ 
ſprünglich angewendet war, damit iſt aber nicht geſagt, daß ſich daſ⸗ 
ſelbe nicht während der Action in einem fortwährenden Zuſtande der 
Veränderung befindet, d. h. daß es nicht fortwährend durch das ſtark 
orydirende chlorſaure Kali höher oxydirt wird und daß biefe hohe 
Oxrpdationsſtufe nicht ſogleich wieder ihren Sauerſtoff abgiebt. Daß 
der Vorgang wirklich ein ſolcher iſt, kann man bei der Sauerſtoffent⸗ 
wickelung aus chlorſaurem Kali und Brauuſtein nicht beweiſen, weil 
die Action zu heftig vor ſich geht und man dieſelbe nicht beliebig un⸗ 
terbrechen kann. Daß der Braunſtein nach beendigter Action als ſol⸗ 
cher und nicht als Hausmannit oder als Manganit zurückbleibt, iſt 
ganz natürlich, und es kann nicht anders ſein. Denn wenn ſich der⸗ 
felbe während der Action auch in einem fortwährenden Zuſtande der 
Veränderung befunden hatte, ſo hält er doch bei Beendigung derſelben 
die größte Menge Sauerſtoff feſt, die er bei der herrſchenden Tempe⸗ 
ratur feſthalten kann, nämlich auf ein Atom Mangan zwei Atome 
Sauerſtoff. Dieſe Menge aufzunehmen wird ihm nicht ſchwer, da 
derſel be ja in einer Atmoſphäre von reinem Sauerftoff ſich befindet. 
Wenn man kohlenſaures Manganorypul bei mäßiger Hitze in atmo⸗ 
ſphäriſcher Luft, alſo ſehr verdünntem Sauerſtoff, längere Zeit er⸗ 
hält, wandelt es ſich ebenfalls in Pyroluſit um und bleibt unverän⸗ 
dert als ſolcher. Der Satz, daß jede Oxydationsſtufe des Mangans 
nach dem Glühen als Manganoxydul Oxpd zurückbleibt, hat feine 


Nichtigkeit, aber wohlverſtanden nur dann, wenn man unter Glüh⸗ 


hitze die helle Rothgluth verſteht; bei ſehr dunkler Rothgluth iſt dieſer 


Satz nicht mehr richtig, denn bei dieſer Hitze bleibt Pyroluſit zurück, 


und die Temperatur, bei der eine niedrigere Sauerſtoffverbindung 
des Mangan Sauerſtoff aufnimmt, um Pyroluſit zu bilden, liegt be⸗ 
deutend niedriger, als die Temperatur, bei der das Pyroluſit Sauer⸗ 
ſtoff abgiebt und ſich in Hausmannit umwandelt. Wenn man aus 
einem Gemiſch von chlorſaurem Kali und Braunſtein Sauerſtoff ent⸗ 
wickelt, ſo iſt die Temperatur, bei der die Action erfolgt, noch lange 
nicht ſo hoch, als die iſt, bei welcher ſich der Pyroluſit in Hausman⸗ 
nit umwandelt, und deshalb muß hierbei Pyroluſit unverändert zu⸗ 
rückbleiben. Es iſt fo, weil es nicht anders ſein kann. Dieſer Pro⸗ 
ceß iſt ganz analog demjenigen, bei dem ich ſtatt chlorſaurem Kali 
Chlorkalk anwende, alſo einen Körper, der den Sauerſtoff bedeutend 
Lofer gebunden hat, als der erſtere, der mithin den Sauerſtoff leichter, 
d. h. bei niedrigerer Temperatur abgiebt, der mir dadurch Gelegen⸗ 
heit giebt die Erſcheinungen, die dabei vorgehen; ſchärfer zu beobach⸗ 
ten. Welches Oxyd ich anwende, it völlig gleichgültig ob Nickeloryd, 
oder Nickelſuperoxyd, ob Kobaltoxyd oder Kobaltſuperoxyd, ob Queck⸗ 
ſilberoxyd, ob Ziunchlorür, ob Manganchlorür oder Manganſuper⸗ 
oxyd ob ähnliche Körper, mit allen erhalte ich Sauerſtoffentwicke⸗ 
lung, wenn ich fie mit Chlorkalklöſung miſche. Im Laboratorium 
machen wir hiervon häufig Gebrauch, wenn ein ſchwacher aber fort⸗ 
dauernder Strom von Sauerſtoff Auwendung finden ſoll; es wird 
dann auf vier Theile Chlorkalk, die im Waſſer klar gelöſt find, ein 
Theil Braunſtein genommen und das Gemiſch im Kolben im Waſ⸗ 
ſerbad erwärmt. Fleitmann bemerkt ganz richtig, daß die Chlorkalk⸗ 
löſung klar fein muß, weil eine nicht filtrirte Löſung jo ſtark ſchäumt, 
daß ſie aus den geräumigſten Gefäßen übergeht. Wenn es nun auch 
gleichgültig iſt, welches Oryd ich anwende, um überhaupt Sauerſtoff 
zu erhalten, jo iſt es doch nicht gleichgültig in Rückſicht auf die Leich⸗ 
tigkeit mit der ich ihn erhalte, und in Rückſicht auf die Beobachtungen, 
die ich dabei machen kann, die mir beftätigen follen, daß dieſe Sauer⸗ 
ſtoffentwickelung in der fortdauernden wechſelſeitigen Oxydation und 
Reduction des Metalloxydes ihren Grund hat. Mit Rückſicht auf 
den erſten Punkt it es am vortheilhafteſten, ſolche Oxyde zu wählen, 
die am leichteſten Sauerſtoff aufnehmen und abgeben, und deshalb 
ſind die Sauerſtoffverbindungen des Silber, Kupfer, Nickel, Man⸗ 
gan, Queckſilber die geeignetſten. Mit Nückſicht auf den zweiten 
Punkt wird man am beſten ſolche Oryde wählen, deren höchſte und 
niedrigſte Oxydationsſtufen verſchieden gefärbt find, bei denen man 
alſo aus der Färbung ſehen kaun, welche Sauerſtoffverbindung in 
Löſung reſp. im Niederſchlag ſich befindet, und hierzu eiguen ſich be⸗ 
ſonders Kobalt⸗ Nickel- und Manganverbindungen. Man kann 
Farbenerſcheinungen nicht immer gut beobachten, aber doch mitunter. 
Wenn man z. B. Manganchlorür auwendet und mit Chlorkalklöſung 
ſchwach erwärmt, bildet ſich braunes Mauganſuperoxydhydrat und 
eine blaßrothe Löſung von Uebermanganſäure; die Löſung wird ſpä⸗ 
ter farblos, aber dann wird ſie wieder roth. Man kann dieſen Vor⸗ 
gängen mit der Analyſe nicht auf den Leib rücken und es wäre auch 
nicht ſtatthaft, aus einer einmal gemachten Beobachtung Geſetze ab⸗ 


leiten zu wollen, wohl aber können zahlreich gemachte Beobachtungen 
zum Geſetze führen. Die Annahme von Contactwirkungen iſt eigent⸗ 
lich nicht ſtatthaft. Daß eine Action entſteht, wenn chlorſaures 
Kali oder Chlorkalk mit einem Metalloxyde erwärmt werden, hat 
ſeinen Grund in dem electriſchen Gegenſatze, in dem das Chlor zum 
Sauerſtoff ſteht. Denn da es für die Entwickelung des Sauerſtoffs 
gleichgültig iſt, welches Metalloxyd wir nehmen, fo iſt damit auch 
geſagt, daß die electriſche Polarität des einen oder des anderen Me⸗ 
talles gar nicht in Betracht komme. Denn wenn gerade dieſe Pola- 
ritäten entſcheidend wären, würden wir mit dem einen Metalloxyd 
kräftigere, leichtere, und ſchnellere Entwickelungen von Sauerſtoff er⸗ 
halten, und zwar müßte dieſer Vorgang in einem beſtimmten Ver⸗ 
hältniß ftehen zu der Stelle, die das betreffende Metall in der electro⸗ 
chemiſchen Reihe einnimmt. Das iſt aber nicht der Fall. Wir haben 
keine Erſcheinung wahrzunehmen vermocht, die darauf hindeutet, und 
die Richtigkeit der electro chemiſchen Reihe bleibt unangefochten. 
Daß alles das, was man wohl Contactwirkungen genannt hat, auf 
electro⸗polare Gegenſätze zurückgeführt werden muß, unterliegt wohl 
keinem Zweifel, und ebenſowenig, daß dieſe Gegenſätze die chemiſche 
Action veranlaſſen, die wir in ihrer Wirkung d. h. in der Entbindung 
von Sauerſtoff wahrnehmen, wenn wir ein Metalloxyd anwenden, 
das leicht reducirbar, leicht oxydirbar und in feiner höchſten Oxyda⸗ 
tionsſtufe leicht den Sauerſtoff abgiebt, das mithin am beſten geeig⸗ 
net iſt, die Vermittlerrolle zu ſpielen. — Daß ſich bei dieſen Vor⸗ 
gängen aus dem Chlorkalk nicht Chlor, ſondern nur Sauerſtoff ent⸗ 
wickelt, iſt ſehr natürlich; auch das kann nicht anders ſein. Wir ſehen 
darin eine Stütze für die Anſichten, die wir in einer früheren Num⸗ 
mer dieſes Blattes über die Zerfetzungen des Chlorkalkes ausgeſpro⸗ 
chen haben. 

Herr Profeſſor Reulaur hielt in einer der letzten Sitzungen 
des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes in Preußen einen 
Vortrag über ein ſehr wichtiges Unternehmen, das gegenwärtig bei 
Schaffhauſen ausgeführt wird, und zum Zweck hat, die Stromſchnellen 
des Rheins unmittelbar oberhalb des Falles als Kraft den Menſchen 
nutzbar zu machen. Herr Reulaux hat Theil gehabt au der Com⸗ 
miſſion, die dieſes ſchwierige Unternehmen berathen hat; ſeine Mit⸗ 
theilungen waren deßhalb ſehr authentiſch, und gewährten inſofern 


ein doppeltes Intereſſe, als es zum Theil die Kinder ſeines Geiſtes 


waren, die Herr Vortragende den Zuhörern zum Beſten gab. 

In Schaffhauſen lebt ein Mann mit Namen Moſer, der reich 
und unternehmend iſt, der es ſich zum Ziel geſetzt hat, deu ſtarken 
Fall, den der Rhein unmittelbar oberhalb ſeines Falles hat, als 
Kraft für die Induſtrie ſeiner Vaterſtadt zu verwerthen. Der Ge⸗ 
danke war leicht gefaßt, aber die Ausführung bot große Schwierig- 
keiten. Die Turbinen, welche die Geſchwindigkeit der Wäſſer in 
lebendige Kraft umwandeln ſollten, mußten eine halbe Stunde weit 
von Schaffhauſen aufgeſtellt werden, und es lag die Schwierigkeit 
vor, dieſe lebendige Kraft eine halbe Stunde weit zu leiten, um 
fie in irgend welchen induſtriellen Unternehmungen in Schaff⸗ 
hauſen arbeiten zu laſſen. Das ſehr zerklüftete Ufer des Rheins 
geftattete nicht, dieſe Leitung auf derſelben Seite des Fluſſes vorzu⸗ 
nehmen, auf der Schaffhauſen liegt, es wurden deßhalb die Turbinen 
auf das gegenüberliegende Ufer gebracht, die lebendige Kraft in 
ſchräger Richtung über den Fluß geleitet, und dann an die Stadt 
Schaffhauſeu. Was man als Träger der lebendigen Kraft benutzen 
ſollte, war von Anfang nicht beſtimmt. Man verſuchte zuerſt com⸗ 
primirte Luft anzuwenden. Die Turbinen ſetzten Luftpumpen oder 
Cylinder⸗Gebläſe in Thätigkeit, und die comprimirte Luft follte ver⸗ 
mittelſt Röhren dahin geleitet werden, wo man ihrer bedurfte. Eiferne 
Röhren erwiefen ſich als zu theuer, und Thonröhren als undicht, 
und Röhren aus Papier, das mit Asphalt getränkt war, aus ver- 
ſchiedenen Gründen als unpraktiſch. Es wurde deßhalb das Pumpen⸗ 
ſyſtem verworfen und die Kraft vermittelſt Drahtſeilen transmittirt. 
Die Ausführung diefes höchſt großartigen Unternehmens konnte nur 
im Winter vorgenommen werden, weil im Sommer der Waſſerſtand 
im Rhein zu hoch iſt. In den letzten Wintern wurde im Rhein ein 
Wehr errichtet, ein maſſives Haus, in das die Turbinen zu ſtehen 
kommen, welche 600 Pferdekraft haben, und es wurden Vorbereitun⸗ 
gen getroffen, um die Drahtſeile auf einer eiſernen Brücke über den 
Fluß zu leiten. Die Uebertragung der Kraft vermittelſt ſo lauger 
Seile (eine halbe Stunde weit) hat große Schwierigkeiten, indeſſen 
es ſind dieſelben als überwunden zu betrachten. Mau hatte zuerſt 
die Abſicht, für je 100 Pferdekräfte ein Seil, mithin im Ganzen 
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6 Seile zu verwenden; man gab dieſe Abſicht auf den Rath des 
Herrn Reulaux auf und wählte für alle 600 Pferdekräfte nur ein 
Seil, das aus 72 einzelnen Drähten, wovon je einer 1 ¼ Millimeter 
dick iſt, und wovon immer 6 oder 12 Drähte um je ein Hanfſeil 
gelegt ſind, gewickelt iſt. Außer dieſem einen Seil, das in Thätigkeit 
ſich befindet, iſt daneben noch ein zweites gleiches Seil gezogen, das 
gewiſſermaßen als Reſerveſeil zu betrachten iſt, und nur verwendet 
werden ſoll, wenn das erſtere ſchadhaft wird. Wegen derweiten Leitung 
des Seiles haben vom Turbinenhaus bis zur Fabrik vier ſogenannte 
Stationen angelegt werden müſſen, eigens conſtruirte Vorrichtungen, 
über die das Seil läuft, die nur aus Zeichnungen verſtändlich ſind. 
Im Turbinenhauſe ſind ferner Vorrichtungen angebracht, um es zu 
ermöglichen, daß eine oder die andere Turbine zum Stehen gebracht 
werden kann, ohne den Gang der übrigen aufzuhalten. Man hat 
die Abſicht, von den 600 Pferdekräften, die zur Dispoſition ſtehen, 
200 an verſchiedene Induſtrielle abzugeben, und 400 ſelbſt zu ver⸗ 
werthen. Zu dieſem Zweck hat ſich eine Compagnie gebildet, die 
oberhalb Schaffhauſen ein Terrain erworben hat, um eine Fabrik 
darauf zu begründen, und die billige Kraft zu benutzen. Was in der 
Fabrik producirt werden ſoll, iſt bis heute noch unbeſtimmt. So weit 
der Herr Vortragende. Die „praktiſchen“, die „rationellen“ Eng⸗ 
länder faſeln ſeit längerer Zeit in ihren techniſchen Journalen auch 
von regerer Benutzung der Waſſerkräfte, und ſie haben in ihrem 
Lande auch mannigfach Gelegenheit dazu; ſie tappen daran herum und 
wiſſen nicht, wie ſie es anfangen ſollen. Der liebe Gott hat ihnen 
manches Gute gegeben, aber die Fülle der Gedanken hat er nicht über 
ſie ausgeſchüttet. Wohlan, meine Herren Engländer, ein deutſcher 
Profeſſor wird Ihnen den Weg zeigen, wie Sie das ſchöne Monu⸗ 
ment, das ſich ein Schweizer Bürger in Schaffhauſen geſetzt hat, in 
Ihrem Vaterlande nachahmen können. 

Schwarzer Schwefel. Wenn man Stangenſchwefel in einen 
Glaskolben thut, Petroleum darauf gießt, und erwärmt im Sand⸗ 
bade, ſo löſt ſich ein gewiſſer Theil Schwefel auf, während ein anderer 
Theil ungelöſt bleibt. Der gelöſte Schwefel kryſtalliſirt beim Erkal⸗ 


ten in Form dünner Blättchen heraus; der größte Theil bleibt aber 
gelöſt. Der gelöſte Schwefel wirkt auf die verſchiedenen Kohlen⸗ 
waiferftoffe, die das Petroleum bilden, in ähnlicher Weiſe, wie 
Sauerſtoff und Chlor; d. h. der Schwefel erhöht den Siedepunkt der 
Oele bedeutend, macht ſie ſchwer flüchtig. Man kann daher beobach⸗ 
ten, daß, wenn man Petroleum mit Schwefel längere Zeit kocht, der 
Siedepunkt des Oeles fortwährend ſteigt, bis derſelbe bei 280 bis 
300 0 C. ſtationär bleibt; hierbei verflüchtigt ſich faſt gar kein Petro⸗ 
leum. Wir haben Petroleum 12 Stunden lang auf dieſe Weiſe mit 
Schwefel geſiedet, und es hat ſich während dieſer langen Zeit nur 
ein ſehr kleiner Theil verflüchtigt. Die Operation geſchah in einem 
aufrecht im Sandbad ſtehenden bis an den Hals gefüllten offenen 
Kolben, aus dem die Dämpfe ungehindert aufſteigen konnten. Ein 
zweites Mal wurde die Operation vorgenommen mit einem Petro- 
leum, das vorher mit Chlorkalk und ein klein wenig Salzſäure deſtil⸗ 
lirt war. Dieſes Petroleum konnte nur am Anfange mit Schwefel 
geſiedet werden, ſpäter hörte das Sieden auf, weil die Temperatur, 
die ein einfacher Bunſenſcher Brenner hervorbringen kann, nicht 
mehr ausreicht, um dies Oel bis auf ſeinen Siedepunkt zu erhitzen. 
Nachdem der Schwefel mit dem Oel 12 Stunden lang geſiedet hatte, 
wurde erkalten gelaſſen, das rothbraun gefärbte Petrolenm abge⸗ 
goſſen, der Kolben zerſchlagen, und es zeigte ſich, daß der Schwefel 
ſchwarz geworden war, und zwar von der tiefſten Intenſität, unlös- 
lich in Schwefelkohlenſtoff und Chlorſchwefel. Dieſelbe Operation 
wurde nochmals ausgeführt, aber in der Weiſe, daß das Oel mit 
großem Ueberſchuß an Schwefel 12 Stunden lang bei 280 o C. ge⸗ 
halten wurde, und dann weitere 12 Stunden bei 100 C. Dann 
erſt wurde völlig erkalten gelaſſen, und es zeigte ſich, daß, nach dem 
Zerſchlagen des Kolbens, die geſchmolzene Schwefelmaſſe deutliche 
Kryſtallbildung beſaß. Die Form der Kryſtalle konnte nicht beſtimmt 
werden. Dieſer ſchwarze Schwefel iſt bei weitem nicht fo ſpröde 
als der gelbe. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man durch Sieden 
des gelben Schwefels mit andern Flüſſigkeiten, deren Siedepunkt 
niedriger liegt, wie der des Petroleums, noch andere Modificationen 
deſſelben wird darſtellen können. 


Kleine Mittheilungen. 


Abſatz des Champagners. Die Zunahme des Verkehrs in fran⸗ 
zöſiſchem Champagner iſt bedeutend. Nach einer von der Handelskammer 
zu Rheims veröffentlichten Tabelle iſt die Fabrikation vom Jahre 1845 bis 
zum Jahre 1861 von 365.017 Dutzend auf 732,352 Dutzend Flaſchen ge⸗ 
ſtiegen. Im Jahre 1845 betrug die Zahl der Flaſchen auf Lager bei den 
Großhändlern 23,285,818, davon wurden 4,380,214 Bien ausgeführt, 
2,255,438 in Frankreich verbraucht. Im Jahre 1848/49 ſtieg die Ausfuhr 
plötzlich um mehr als 800,000 Flaſchen gegen das Vorjahr, ſank im Jahre 
1849/50 wieder um faſt 700,000, erhob ſich aber im folgenden Jahre wie⸗ 
der um mehr als 800,000 Flaſchen, während in den beiden erftgenannten 
Jahren der Verbrauch in Frankreich ziemlich bedeutend ſank und erſt im 
dritten Jahre wieder die frühere Höhe erreichte. Seitdem iſt die Ausfuhr 
ins Ausland wie der Verbrauch in Frankreich ſtetig geſtiegen. Erſtere er⸗ 
reichte ihre höchſte Höhe in den Jahren 1856/57 und 1860/61 mit reſp. 
8,7 90.000 und 8,788,000 Flaſchen: der Verbrauch in Frankreich war am 
Höchſteu in den Jahren 1854/55 mit 5', Millionen und 1859/60 mit mehr 
als 3 Millionen Flaſchen. (Berl. Nachr. v. Staats⸗ u. g. Sachen.) 


Esparto oder ſpaniſches Gras iſt jetzt in England ſehr gebräuchlich 
als Surrogat der Lumpen in der Papierfabrikation. Große Snantitäten 
davon werden von Spanien eingeführt, und haben in ſofern die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich gezogen, als ſie ſchon einigemale Veranlaſſung zu Bränden 
gegeben haben. Man iſt deshalb ſehr aufmerkſam geworden, den Zuſtand 
zu ermitteln, in dem daſſelbe ankommt, und in die Docks gebracht wird. 
(Mechanics Magazin.) 


Schildkröten⸗Zucht. Es ift bekannt, daß man jetzt in großer 
Ausdehnung Fiſche (Forellen, Lachſe ꝛc.) und Auſtern (an den Küſten Frank⸗ 
reichs und Englands) züchtet. Ein Franzoſe, Herr Salles, will auch die 
Schildkröten, die ein geſchätztes Fleiſch liefern, züchten, und zwar im mit⸗ 
telländiſchen Meere an den Küſten von Frankreich und Corſika. Auf der 
Inſel Ascenſion im atlantiſchen Ocean findet jetzt ſchon ein Schutz der Eier 
und der jungen Schildkröten ſtatt. Salles ſchlägt vor, eine Anzahl See⸗ 
Schildkröten einzufangen und fie nach Frankreich zu transportiren, wo fie 


Bay, in Whitſtable ꝛc. ſchreitet rüſtig vor. 


in paſſend eingerichteten Baſſins und Parks an der Küſte gehegt werden 
ſollen. Natürlich müſſen dieſe Parks ſoweit eingehegt fein, daß die Schild⸗ 
kröten nicht entwiſchen können, dennoch aber die Fluth des Meeres eindringen 
und ihnen friſches Waſſer zuführen kann. An das Baſſin muß ſich ein 
ſandiges Ufer auſchließen, wo die Schildkröten ihre Eier ablegen und ver⸗ 
ſcharren können. Die Lage muß eine ſüdliche fein, da die Eier von der 
Sonnenhitze ausgebrütet werden. Da die Schildkröten Pflanzenfreffer find, 
ſo muß der Boden mit Seepflanzen bedeckt ſein, die denen ihrer Heimath 
ähnlich ſind. Es iſt zu bemerken, daß die ſüdlichen Küſten Frankreichs und 
Corſikas in früherer Zeit reich an See⸗Schildkröten geweſen ſein ſollen. 
Die künſtliche Fiſchzucht in Schottland ſoll die Revenue der Fiſchereien 
im Tay ſchon um 10 pCt. geſteigert haben. In Irland hat fi) der Beſitzer 
der Galway⸗Fiſchereien dahin ausgeſprochen, daß es ebenſo leicht und vor⸗ 
theilhaft ſei, Lachſe als Schafe zu ziehen. Auch die Auſternzucht in Hernes 
0 fi In Deutſchland iſt die künſtliche 
Heer noch ſehr in der Kindheit. In Schleſien hat allein der bekannte 
irector der Joſephinenhütte, Pohl, die Forellenzucht kräftig in die Hand 
genommen, und ſollen ſeine Bemühungen mit großem Erfolge gekrönt ſein. 


Secundäre Eiſeubahnen. Nach der „Magdeburger Zeitung“ ift 
die preußiſche Staatsregierung entſchloſſen, die Erbauung elementarer, ſo⸗ 
genannter ſecundärer Eiſenbahnen zu begünſtigen, d. h. Eisenbahnen zuzulaſſen, 
welche zwar mit Locomotiven befahren werden und einen ſo ſtarken Oberbau 
haben, daß auch fremde Betriebsmittel fie paſſtren können, im Uebrigen aber 
in der allereinfachſten Art mit Vermeidung jedes baulichen Luxus hergeſtellt 
und beſonders durch Anwendung von ſtärkeren Steigungen und Curven, 
ſowie durch ganz einfache, nur dem Bedürfniß entsprechende Halteſtellen ſo 
verwohlfeilt werden ſollen, daß die Meile ſolcher Bahn incl. Betriebsmittel 
für 150 — 200,000 Thlr. hergeſtellt werden kann. Dieſe Bahnen ſollen 
die engeren Maſchen zwiſchen dem Netze der großen Hauptbahnen bilden 
und den localen Verkehr vermitteln zwiſchen denjenigen Gebieten und Städten, 
welche nicht an einer jener Hauplinien ſelbſt liegen. Die Regierung wünſcht 
dieſe Bahnen von kleineren Geſellſchaften gegründet zu ſehen und wird ſich 
bemühen, ſolche durch Bauprämien zu unterſtützen. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghaufen, zu richten. 
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